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©S bleibt mit biefer "Slbmeßr im guten 9Redft, ba ja bei unS in 0pradf=
fragen baS ©erriforialpringip über bem ^erfonalpringip
fteßt unb fteßen muf. 3luf unfere ©ebanfen angetoanbf unb in leichter
»erftänblicßen ^Borten auSgebrücft, ßeifst baS:

bie perfönlidfe Sorge um bas ff>radjïid>e Sdjtdfal ßaf gu meinen
bor ber ©emeinforge.

©dfmer ift ber ©ebante für ben QBetfctjen in <23ern, baß feine eigene
<3Jhttferfpracf)e in $inbern unb ,®inbeStinbern oerlorengeßt gugunften
beS ©eutfcßen; fernerer aber ttnegt bie bebrüdenbe 3luSftd)t beS

©eutfc£)fc£>tx>eigerö, baff nicßt nur feine 9Jîufterfpract)e gum 31iebergang
oerurteilt, fonbern mit ißr aucß bie 3 u t u n f f ber ioeimat be--

broßt ift.

Q3em Söörterfmd) ttnb öorn ©pracfjaflaê
ber beutle« ©cfjtoetg

©r. &urt 9J?ef>er

3n biefer <5efftagSnummer ber 3eitfcE>rift beS ©eutfd)fd;meigeri=
fcßen SpracßoereinS barf aud) bie ^Biffenfcßaft nicßt festen, bie fid)
mit ber beutfcßen ©pracße in ber Scßweig befaßt, unb gumal beren gmei

größte SfBerfe, bie, auS ßtebe gu unferer engffen 9Jîutterfprad)e unb gur
*2Biffenfd>aft begrünbet, mit großer ioingabe, oft unter £>inberniffen
geförbert, fd;on ßeufe unerfcßöpf ließe Quellen nicßt nur eben für bie

*2Biffenfcßaft, fonbern für baS QGöiffen oon ber Sprache (unferer
Sprache!) im meiteffen Umfang bilben.

*

2Bie bas Sdüoeigerbeuffdje "SBörferbutß (baé „3biotiton") fein
rieftgeS, großenteils nod) im leßten Saßrßunbert gefammelteS <2Borf=

151

Es bleibt mit dieser Abwehr im guten Recht, da ja bei uns in Sprach-
fragen das Territorialprinzip über dem Personalprinzip
steht und stehen muß. Auf unsere Gedanken angewandt und in leichter
verständlichen Worten ausgedrückt, heißt das:

die persönliche Sorge um das sprachliche Schicksal hat zu weichen
vor der Gemeinsorge.

Schwer ist der Gedanke für den Welschen in Bern, daß seine eigene
Muttersprache in Kindern und Kindeskindern verlorengeht zugunsten
des Deutschen; schwerer aber wiegt die bedrückende Aussicht des

Deutschschweizers, daß nicht nur seine Muttersprache zum Niedergang
verurteilt, sondern mit ihr auch die Zukunft der Keim at be-

droht ist.

Vom Wörterbuch und vom Sprachatlas
der deutschen Schweiz

Dr. Kurt Meyer

In dieser Festtagsnummer der Zeitschrift des Deutschschweizeri-
scheu Sprachvereins darf auch die Wissenschaft nicht fehlen, die sich

mit der deutschen Sprache in der Schweiz besaßt, und zumal deren zwei
größte Werke, die, aus Liebe zu unserer engsten Muttersprache und zur
Wissenschaft begründet, mit großer Eingabe, oft unter Kindernissen
gefördert, schon heute unerschöpfliche Quellen nicht nur eben für die

Wissenschaft, sondern für das Wissen von der Sprache (unserer
Sprache!) im weitesten Amfang bilden.

Wie das Schweizerdeutsche Wörterbuch (das „Idiotikon") sein

riesiges, großenteils noch im letzten Jahrhundert gesammeltes Wort-
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gut forgfältig, alle faßbaren £aut-- unb 93ebeutungSabfcpattungen be-

acptenb unb wenn nötig erörternb, aufarbeitet unb bamit erft eigentttc£>

für bie <5»rfcpung bereitftellt, baoon pat unfer Obmann ben 3ürcper
OD^tfgbtebern » erfd^.ieben11icf^ lebenbige i^oftproben gegeben, bie gum
Seil aucp gebrüht im „Spracpfpiegel" erfcpienen ftnb. 9J?öge er baS

nocp oft tun, unS gur Belehrung unb <5reube unb ber nocp immer »iel
gu wenig beïannten Sacpe beS 3bktilonS gum 9lupen! âier, in biefem
geftpeft, reigt eS unS — 3apreStage laben ja bagu ein, gurücf- unb »or=

auSgubenlen —, einmal gu überlegen, worin benn eigentlich ber befon-
bere Sßert biefeS 9©örterbucpeS, ober »ielletcpt richtiger gefagt: beS

in ihm gespeicherten SBortgutS, liegt.
Schon oft ift barauf pingewtefen worben, baf? bei mtS Spracpgut

erpalten geblieben ift, bem wir fonft nur in ben älteften
Quellen ber beutfcpen Spracpe begegnen ober baS fonft nur in irgenb-
einer anbern äufjerften ©de beS ©eutfcpen, beS ©ermanifcpen ober

fogar nur außerhalb beSfelben irgenbwo im inbogermanifcpen Q3ereicp

nocp ©c laffen fiep gum Qßetfpiel ßiften »on *2Börtetn gufammen-
ftellen, bie bas Scpweigerbeutfcpe mit bem ©nglifcpen ober bem tool-
länbifcpen ober ben flanbinautfcpen Sprachen gemeinfam put, wäprenb
fie bem Scpriftbeutfcpen unb wopl attcp bem größten Seil ber beutfcpen
SJlunbarfen feplen. ©ocp unfere SD2unbarten ftnb letneSwegS nur beS-

wegen wertooü unb beachtenswert, weil fte »kl 311feS bewahren, fte
ftnb auch h»öcpft lebenbtg fcpöpferifcp. Scpweigerbeutfcp ift nicpt
nur fortlebenbeS 311t-- ober OCRittel£>ocf)beuffcb>, fonbern etwas gang
©igeneS, unb aucp in ftcp wieber nicptS ©inpeitlicpeS, fonbern in man--

rtigfaltige Untergruppen »on gang befonberm <Sp>araïter gegliebert;
man ftelle bocp nur einmal im ©eifte 93ernbeutfcp neben 3lppengette=

rtfcp, 33ünbner ober QBallifer Slftunbart neben baflerifcpe! 3m 3bio=
tifon treffen wir immer wieber auf 253örter ober Beübungen, bie un=

»erwedpfelbar fcpwetgerifcp (ober bernifcp, bünbnerifcp ufw.) ftnb, unb

gwar nicpt nur beSpalb, weil fte gufällig fonft nicpt »orfommett, fonbern
weil fte entfcpetbenb »on unferm "Söefen geprägt ftnb. 9Han müfjte gum

Sktfpiel einmal »erfucpen, ben ©epalt unb ben ©unftfreiS unfereS
fcpweigerifcpen Portes „heimelig" bem beS gemeinbeutfcpen „gemüt-
lieh" gegenüberguftellen: fte berühren fiep opne ftep gu beden, unb beibe

ftnb für ipren SpracpfreiS begeiepnenb unb leptücp unüberfepbar.
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gut sorgfältig, alle faßbaren Laut-' und Bedeutungsabschattungen be-"

achtend und wenn nötig erörternd, aufarbeitet und damit erst eigentlich
für die Forschung bereitstellt, davon hat unser Obmann den Zürcher
Mitgliedern verschiedentlich lebendige Kostproben gegeben, die zum
Teil auch gedruckt im „Sprachspiegel" erschienen sind. Möge er das
noch oft tun, uns zur Belehrung und Freude und der noch immer viel
zu wenig bekannten Sache des Idiotikons zum Nutzen! Äier, in diesem

Festheft, reizt es uns — Jahrestage laden ja dazu ein, zurück- und vor-
auszudenken —, einmal zu überlegen, worin denn eigentlich der beson-
dere Wert dieses Wörterbuches, oder vielleicht richtiger gesagt: des

in ihm gespeicherten Wortguts, liegt.
Schon oft ist daraus hingewiesen worden, daß bei uns Sprachgut

erhalten geblieben ist, dem wir sonst nur in den ältesten
Quellen der deutschen Sprache begegnen oder das sonst nur in irgend-
einer andern äußersten Ecke des Deutschen, des Germanischen oder

sogar nur außerhalb desselben irgendwo im indogermanischen Bereich
noch lebt. So laßen sich zum Beispiel Listen von Wörtern zusammen-
stellen, die das Schweizerdeutsche mit dem Englischen oder dem L>ol-

ländischen oder den skandinavischen Sprachen gemeinsam hat, während
sie dem Schriftdeutschen und wohl auch dem größten Teil der deutschen

Mundarten fehlen. Doch unsere Mundarten sind keineswegs nur des-

wegen wertvoll und beachtenswert, weil sie viel Altes bewahren, sie

sind auch höchst lebendig schöpferisch. Schweizerdeutsch ist nicht
nur fortlebendes Alt- oder Mittelhochdeutsch, sondern etwas ganz
Eigenes, und auch in sich wieder nichts Einheitliches, sondern in man-
nigfaltige Untergruppen von ganz besonderm Charakter gegliedert;
man stelle doch nur einmal im Geiste Berndeutsch neben Appenzelle-
risch, Bündner oder Walliser Mundart neben baslerische! Im Jdio-
tikon treffen wir immer wieder auf Wörter oder Wendungen, die un-
verwechselbar schweizerisch (oder bernisch, bündnerisch usw.) sind, und

zwar nicht nur deshalb, weil sie zufällig sonst nicht vorkommen, sondern
weil sie entscheidend von unserm Wesen geprägt sind. Man müßte zum
Beispiel einmal versuchen, den Gehalt und den Dunstkreis unseres
schweizerischen Wortes „heimelig" dem des gemeindeutschen „gemüt-
lich" gegenüberzustellen: sie berühren sich ohne sich zu decken, und beide

sind für ihren Sprachkreis bezeichnend und letztlich unübersetzbar.
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9Befenffid)e ©m^cdtergüge urtferer SCRunbarfen taffert fid) unier
bem 93egriff ber „93 o I îg f p r a d) e" faffen, ben wir in ©egenfah
fteffen gur 93ucf)= unb ©ebifbetenfpracf)e. Sieker gehört etwa bie

6 a c£) n ä h e — ÇReafiftif fönnte man gerabegu fagen — iprer 93e=

geidmmtgen. <5ür bie ©inge, Sätigfeifen unb 93erhäftntffe beg tätigen,
täglichen £ebeng £>at bie Sfftunbart furge, genau ftfwnbe £lugbrüde,
wäprenb fid) bie Sd)riftfprad)e, ber biefe Sachen »iefmaf gu gewöhn-
lid) unb unwichtig ftnb, mit £lmfcf)reibungen, 3ufammenfe^ungen unb
bergfeidjen „©rfah" befnfft SCÎan »ergfeidje etwa ftfepe — ben £ifd>
beden; gaume — Einher (ober: bag fôaug) hüten; gartne — im ©arten
arbeiten, ben ©arten beforgen; überufe gaa — fid) tué obere Stodwerf
(beg ibaufeg) begeben, ©ber wieoief genauer, enger unb bidffer ift etwa
„feig" gegenüber „weich" (»on überreifem Öbft, ober eigentlich nur
»on 93irnen, »on Gipfeln fagt man ja fcfjon wieber anberg: „möftfd)"!).
£lmgefef)rf ift bann fefbftoerftänbficf) in ben weiten 93eretc£)en beg

£iterarifd)en unb 9Biffenfc£)affIicf)en unb ber »erfeinerten Kultur bie

Scf)riftfprad)e an 9Börfern unb fonftigen 9lugbrudgmöglid)£eiten weit
überfegen; bieg fei niepf »erfcf)wiegen.

9Beifer Wolfen wir nur nod) einen ^unït furg antönen, unb gwar
bie faft ungehemmte 93ewegunggfreiheit ber £3cunbarf,
auch im Spieferifchen. 9JZan foffte einmal gufammenftellen, wie »iefe
93egeicf)ttungen gum 93eifpiei für „<3Jhmb" eg in einer eingefnen
SKunbarf unb in allen SDÎunbarfen gufammen gibt (SDcuuf, ©ofd)e,
Scfmöre, £oc£),Sänngfor, ©frääfj, £äff, ©fdappe, ©efele,9Baffle ufw.)
ober für „gehen" (gaa, lauffe, fprtnge, hafe, cheibe, gwaggfe, leutfehe,
raffle, d;iere, gottle), unb babei müfjte man bie 93ebeufungg= unb ©e=

fûh£éfd>attierungen gu faffen fudjen, bie jebem eingefnen 9lugbrud
gufommen. ©ber wie wirb bie £autgeftaft gewiffer 9Börfer „gerfpieff"
in ungähfige, an affeg mögliche angelehnte Spielformen (9Balbhängff,
9Buöhängft, 9Balbengffe, 9Balbhänbfcf)e für bie grofje 9Bafbameife)!

©rft wenn einmal fold;eg unb noch »ieleg anbere für bie 9Biffen=
fc£>aft unb für einen wettern j?reig »on Sprachftettnben gufammenge--

tragen unb fruchtbar gemacht ift, werben wir recht erfennen, wag wir
am 3biotifon befthen. Anfänge ftnb mit einigen bebeutfamen Arbeiten
gemacht, aber fefw »ief iff noch 3"

*
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Wesentliche Charakterzüge unserer Mundarten lassen sich unter
dem Begriff der „Volkssprache" fasten, den wir in Gegensatz
stellen zur Buch- und Gebildetensprache. Lneher gehört etwa die

Sachnähe — Realistik könnte man geradezu sagen — ihrer Be-
Zeichnungen. Für die Dinge, Tätigkeiten und Verhältniste des tätigen,
täglichen Lebens hat die Mundart kurze, genau sitzende Ausdrücke,
während sich die Schriftsprache, der diese Sachen vielmal zu gewöhn-
lich und unwichtig sind, mit Amschreibungen, Zusammensetzungen und
dergleichen „Ersatz" behilft. Man vergleiche etwa tische — den Tisch
decken; gaume — Kinder (oder: das Kaus) hüten; gartne — im Garten
arbeiten, den Garten besorgen; überuse gaa — sich ins obere Stockwerk
(des Äauses) begeben. Oder wieviel genauer, enger und dichter ist etwa
„teig" gegenüber „weich" (von überreifem Obst, oder eigentlich nur
von Birnen, von Äpfeln sagt man ja schon wieder anders: „möltsch"!).
Umgekehrt ist dann selbstverständlich in den weiten Bereichen des

Literarischen und Wissenschaftlichen und der verfeinerten Kultur die

Schriftsprache an Wörtern und sonstigen Ausdrucksmöglichkeiten weit
überlegen; dies sei nicht verschwiegen.

Weiter wollen wir nur noch einen Punkt kurz antönen, und zwar
die fast ungehemmte Bewegungsfreiheit der Mundart,
auch im Spielerischen. Man sollte einmal zusammenstellen, wie viele
Bezeichnungen zum Beispiel für „Mund" es in einer einzelnen
Mundart und in allen Mundarten zusammen gibt (Muul, Gosche,
Schnöre, Loch,Tännstor, Gfrääß, Läfs, Chlappe, Gefele, Waffle usw.)
oder für „gehen" (gaa, lauffe, springe, Hase, cheibe, gwaggle, teutsche,

raßle, chiere, zottle), und dabei müßte man die Bedeutungs- und Ge-
fühlsschattierungen zu fasten suchen, die jedem einzelnen Ausdruck
zukommen. Oder wie wird die Lautgestalt gewisser Wörter „zerspielt"
in unzählige, an alles mögliche angelehnte Spielformen (Waldhängst,
Wullhängst, Waldengste, Waldhändsche für die große Waldameise)!

Erst wenn einmal solches und noch vieles andere für die Wissen-
schaft und für einen weitern Kreis von Sprachfreunden zusammenge-

tragen und fruchtbar gemacht ist, werden wir recht erkennen, was wir
am Idiotikon besitzen. Anfänge sind mit einigen bedeutsamen Arbeiten
gemacht, aber sehr viel ist noch zu tun.

»

153



Aßag aber foil nun neben biefern großen Aßörterbucp nod) ein
meitereg Aßerl, ein Spracpaflag? ©r ergänzt bag Aßörterbucp, bag
bei all feinem Veicptum bocp aucp feine SO^ängel f>at unb bei meitem
nicpt bie ganze =20irïticb>ïeif ber Sprache feftzupalten oermag, nacp

fünf micptigen Seiten:
©r gibt ein I a u 11 i cp fepr genaueg SUÎaterial, bag oon ge=

faulten ©rfunbern an Srt unb Stelle aufgezeichnet iff, unb er trägt
meiter oierfacper ©ebunbenpeit ber Sprache Rechnung: ©inmal ber

Vinbung an bie S a ch e n, meldte burch bie Wörter bezeichnet mer-
ben. ÇRur mer bie Sachen fennt, fann bie Aßörter richtig oerftehen.
A3iefo peiftf ber ÇRabfcpup im Vernbiet „Scpleipftrog"? ABer blofj bie

neuere eiferne fjorm biefeé ©eräteg îennt, bem fagt bag Aßort menig;
befommen mir aber bie Fotografie ober 3eichnung eineg alten pötzer-
nen Scpleipftrogg zu fepen, ber geformt ift mie ein Heiner auggepöplfer
93runnentrog,fo leuchtet eg ung ganz anberg ein! ©egpalbmirb bei ben

Aufnahmen für ben Aflag nicht nur auf genaue Aufzeichnung ber

Aßörter, fonbern ebenfo auf genaue Vefcpretbung ber Sachen gröfjfeg
©emicht gelegt, unb biefe mirb ffetg noch burch eine 9Mpe oon £icht=
bilbern ergänzt.

Aßeifer — bag ift eigentlich ber SOAttelpunlt ber ganzen Spracp-
aflagmetpobe — lommt pier bie ©ebunbenpeit ber Spracpe an ben
9R a u m zu iprem 9?ecpt. ©g mirb ein für bag ganze ©ebiet mögticpft
gleicpmäfjigeg ©Material zwfammengebracpt, melcpeg erlauben mirb,
harten anzulegen unb zu jebem Aufnapmeort bie entfprecpenbe Aöort=
form unmittelbar einzutragen, fo baff fiep bie Verteilung ber £aut=
erfepeinungen (fepneie / fcpnpe; Cäätere / Eaatere / £äitere / fieitere /
£ütere; ©mug / ©>oug / ©mig / ©rnüg ufm.), ber Viegunggformen (zmee

Stäi/zmee Steine; mer macheb / mer maepe uff.), ber Aßörter (Aßääje/
Fünne / Flabe; Anlelüüre / Anferuume / Fäule / ©ftgg ufm.) unmit-
telbar ablefen laffen.

Sobann mirb auf bie Stellung ber Sprecper geaeptet.
An jebem Aufnapmeort merben minbefteng ztoei ©emäprgleute aug-
gefragt, ein 9J?ann unb eine Frau, zmifepen benen zubem oft ein

größerer Altergunterfcpieb beftept, ber fiep bann auep in ber Spracpe
fpiegelt. 3n ben Stäbten mirb auep barauf auggegangen, bie oerfepie-
benen ©efellfcpaftgfcpicpten (etma alte Patrizier, SCAttelftanb, Arbei-

154

Was aber soll nun neben diesem großen Wörterbuch noch ein
weiteres Werk, ein Sprachatlas? Er ergänzt das Wörterbuch, das
bei all seinem Reichtum doch auch seine Mängel hat und bei weitem
nicht die ganze Wirklichkeit der Sprache festzuhalten vermag, nach

fünf wichtigen Seiten:
Er gibt ein lautlich sehr genaues Material, das von ge--

schulten Erkundern an Ort und Stelle aufgezeichnet ist, und er trägt
weiter vierfacher Gebundenheit der Sprache Rechnung: Einmal der

Bindung an die Sachen, welche durch die Wörter bezeichnet wer-
den. Nur wer die Sachen kennt, kann die Wörter richtig verstehen.
Wieso heißt der Radschuh im Bernbiet „Schleipftrog"? Wer bloß die

neuere eiserne Form dieses Gerätes kennt, dem sagt das Wort wenig;
bekommen wir aber die Fotografie oder Zeichnung eines alten Hölzer-
nen Schleipftrogs zu sehen, der geformt ist wie ein kleiner ausgehöhlter
Brunnentrog, so leuchtet es uns ganz anders ein! Deshalb wird bei den

Aufnahmen für den Atlas nicht nur auf genaue Aufzeichnung der

Wörter, sondern ebenso auf genaue Beschreibung der Sachen größtes
Gewicht gelegt, und diese wird stets noch durch eine Reihe von Licht-
bildern ergänzt.

Weiter — das ist eigentlich der Mittelpunkt der ganzen Sprach-
atlasmethode — kommt hier die Gebundenheit der Sprache an den

Raum zu ihrem Recht. Es wird ein für das ganze Gebiet möglichst
gleichmäßiges Material zusammengebracht, welches erlauben wird,
Karten anzulegen und zu jedem Aufnahmeort die entsprechende Wort-
form unmittelbar einzutragen, so daß sich die Verteilung der Laut-
erscheinungen (schneie / schnye; Läätere / Laatere / Läitere / Leitere /
Liitere; L>uus / Äous / Äuis / Äüüs usw.), der Biegungsformen (zwee

Stäi/zwee Steine; mer mached / mer mache usf.), der Wörter (Wääje/
Tünne / Flade; Ankelüüre / Ankeruume / Fäule / Gsigg usw.) unmit-
telbar ablesen lassen.

Sodann wird auf die Stellung der Sprecher geachtet.
An jedem Aufnahmeort werden mindestens zwei Gewährsleute aus-
gefragt, ein Mann und eine Frau, zwischen denen zudem oft ein

größerer Altersunterschied besteht, der sich dann auch in der Sprache
spiegelt. In den Städten wird auch darauf ausgegangen, die verschie-
denen Gesellschaftsschichten (etwa alte Patrizier, Mittelstand, Arbei-
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ferftanb) fprad)licß gu erfaffett, wobei gewiß marnßeg 3ntereffante
ßeraugfommen wirb.

Gnblicß £>erücffic£)ttgt ber *2ltlag bie 93inbmtg ber Gpracße an bie

3 e i t, bag ßeißt ißren ffetigen "2Banbel, inbem er, beffert 3Iufnaßmen
in ber »erßältnigmäßig lurgen 3eitfpanne oon fecßgeßn 3aßren (1939
big 1955) beenbet fein »erben, gleicßfam ein îlugenblidgbilb »ont
Gtanb unferer GJÎunbarten um bie 3aßrßunbertmitte gibt (»äßrenb
bag, mag bag 3biotifon alg „lebenbe Gftunbart" gufaminenfaßt, ßeute
bereitg big ßunbert3aßre augeinanberliegt). Sine ßöcßft feffebnbe 93er=

gleicßgmöglicßleit ergäbe fiel) nun, wenn etwa in fünfzig ober ßebgig

3aßren »ieber ein neuer, entfpreeßenber 31tlag erffellt »erben lönnte!
3lber aueß feßon für unfer Gftenfcßenalter wirb ber Gpracßatlag,

fobalb einmal feine harten t>eröffentlid)t ftnb, bie Gftunbartforfcßung
ungemein befruchten unb aug»eiten. ©ann »erben »ir gum erftenmal
genau feßen, »ietuel ^33irÉticf>ïeit h inter Gegriffen wie „3ürtcß=
beutfeß" ober „Q3ernbeutfcß" fte£)t, bag £>ei^t, inwiefern bie Gftunbart
biefer Kantone wirbticf) in fid) einigermaßen einheitlich unb nach

außen einigermaßen abgegrengt iff; »ir »erben feßen, »ag alleg für
©rfeßeinungen bag Oft» unb bag 3Beftfcß»eigetbeutfcße ooneinanber

trennen, bie 3ura», bie OCRiftellanb» unb bie 311penmunbarten, lurg,
»ir »erben bie fpraeßließe ©lieberung, bie 0 p r a cß r ä u m e ber

beutfeßen 0cß»eig in einer heute nur geahnten ©enauigleit unb £e=

benbigleit »or ung feßen. £lnb aug bem fteßenben 93ilb ber Gpracß»

räume wirb ftc£) algbalb bag bewegte ber Gpracß »eränberungen
entwideln; eg »erben bie Gräfte ßeraugtreten, bie ftaatlicßen, lultu»
rellen unb bie ber 93obengeftalt, »elcße gum heutigen Gtanb geführt
ßaben.

*

So bleibt nocß *>»1, unenblicß oiel gu tun unb gu erforfeßen! ©ie
3lrbeit wirb ung Gpracßforfcßern nießf auggeßen; »ir »erben fte um fo
lieber leiften, alg »ir unfern ©egenftanb, bie beutfeße Gpracße unb bie

feßweigerbeutfeßen GRunbarten, nießt nur alg <5orfcßunggobjelf interef»

fant finben, fonbern lieben unb ung in biefer £iebe mit »ielen anbern,

nießt guleßt mit bem fünfgigjäßrigen ©eburtgtaggfinb, unferm
Gpracßoerein, einig »iffen.
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terstand) sprachlich zu erfassen, wobei gewiß manches Interessante
herauskommen wird.

Endlich berücksichtigt der Atlas die Bindung der Sprache an die

Zeit, das heißt ihren stetigen Wandel, indem er, besten Aufnahmen
in der verhältnismäßig kurzen Zeitspanne von sechzehn Jahren (1939
bis 1955) beendet sein werden, gleichsam ein Augenblicksbild vom
Stand unserer Mundarten um die Jahrhundertmitte gibt (während
das, was das Idiotikon als „lebende Mundart" zusammenfaßt, heute
bereits bis hundert Jahre auseinanderliegt). Eine höchst fesselnde Ver-
gleichsmöglichkeit ergäbe sich nun, wenn etwa in fünfzig oder siebzig

Jahren wieder ein neuer, entsprechender Atlas erstellt werden könnte!

Aber auch schon für unser Menschenalter wird der Sprachatlas,
sobald einmal seine Karten veröffentlicht sind, die Mundartforschung
ungemein befruchten und ausweiten. Dann werden wir zum erstenmal

genau sehen, wieviel Wirklichkeit hinter Begriffen wie „Zürich-
deutsch" oder „Berndeutsch" steht, das heißt, inwiefern die Mundart
dieser Kantone wirklich in sich einigermaßen einheitlich und nach

außen einigermaßen abgegrenzt ist; wir werden sehen, was alles für
Erscheinungen das Ost- und das Westschweizerdeutsche voneinander

trennen, die Jura-, die Mittelland- und die Alpenmundarten, kurz,

wir werden die sprachliche Gliederung, die S p r achräu me der

deutschen Schweiz in einer heute nur geahnten Genauigkeit und Le-

bendigkeit vor uns sehen. And aus dem stehenden Bild der Sprach-
räume wird sich alsbald das bewegte der Sprach Veränderungen
entwickeln; es werden die Kräfte heraustreten, die staatlichen, kultu-
rellen und die der Bodengestalt, welche zum heutigen Stand geführt
haben.

-I-

So bleibt noch viel, unendlich viel zu tun und zu erforschen! Die
Arbeit wird uns Sprachforschern nicht ausgehen; wir werden sie um so

lieber leisten, als wir unsern Gegenstand, die deutsche Sprache und die

schweizerdeutschen Mundarten, nicht nur als Forschungsobjekt interes-

sant finden, sondern lieben und uns in dieser Liebe mit vielen andern,

nicht zuletzt mit dem fünfzigjährigen Geburtstagskind, unserm

Sprachverein, einig wissen.
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